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Editorial 

LIEBE LESERIN, LIEBER LESER, 

Das Thema dieser Ausgabe könnte gar nicht 

besser zur Jahreszeit passen: Altern. Kann es 

uns aus Anfang unseres Lebens gar nicht 

schnell genug gehen, wird uns dieser Vorgang 

später eher zur Last. Aber: Wegschauen gilt 

nicht. Denn immerhin werden in den kom- 

menden zehn bis zwanzig Jahren so viel Men- 

schen wie nie zuvor in Deutschland das Ren- 

tenalter erreichen. Und dann? 

Die Babyboomer kommen in die Jahre. 

Und es deutet alles darauf hin, dass etliche von 

ihnen uralt werden. Eine feine Sache - einer- 

seits: Endlich Zeit, all das zu tun, was man 

schon immer tun wollte. Studieren beispiels- 

weise, nach Asien reisen oder Geranien züch- 

ten. Zum Fürchten - andererseits. Vor allem 

für die Jungen: Wer wird all die fitten Alten 

ernähren? Wer wird die Kranken, Senilen, 

Gebrechlichen pflegen? 

lm Jahr 2050 soll jeder Dritte in Deutsch- 

land älter als sechzig Jahre sein. Obwohl 

Demografen das Menetekel seit den 1980er 

Jahren an die Wand malen, galt das Thema 

lange Zeit als wenig sexy. Seit einigen Jahren 

hat sich das geändert. Nicht nur die Werbung 

stellt sich auf die neue Zielgruppe ein. Nach 

der Politik, die die Entwicklung vor allem 

unter dem Aspekt der Rentenbelastung disku- 

tiert, haben auch Wissenschaft und Wirtschaft 

das Thema für sich entdeckt. 

Unsere Autorinnen und Autoren stellen 

Ihnen aktuelle Erkenntnisse, Perspektiven und 

Projekte rund uni das Thema »50plus« vor. 

Und ich würde mich über Ihre Kommentare 

oder Diskussionsbeiträge freuen. Auf der 

Website unseres Magazins können Sie uns Ihre 

Meinung zu einzelnen Beiträgen schreiben. 

Ein grünes Blatt 

Ein Blatt aus sommerlichen Tagen, 

Ich nahm es so im Wandern mit, 

Auf dass es einst mir möge sagen, 

Wie laut die Nachtigall geschlagen, 

Wie grün der Wald, den ich durchschritt. 

Theodor Storm (1817-1888) 

Liebe Mitglieder des Deutschen Museums, 

Mitte Dezember werden wieder - zusammen mit dem Weihnachtsgruß des Generaldirektors 

- die Jahresmarken und Rechnungen für 2011 versendet. 

Sie können die neuen Jahresmarken direkt nach Erhalt auf Ihre Jahreskarte aufkleben. Sollten 

Sie eine Rechnung ohne Jahresmarke erhalten, geben Sie uns bitte baldmöglichst Bescheid - 

schließlich möchten wir, dass Sie Ihre Mitgliedschaft das ganze Jahr nutzen können! 

Wir bitten um Ihr Verständnis, dass wir die Rechnungen ab diesem Jahr aus Kostengründen 

ohne Überweisungsträgerformulare versenden werden. 

Falls Sie eine befristet abgeschlossene Mitgliedschaft für 2011 verlängern oder in eine unbe- 

fristete abändern möchten, geben Sie uns möglichst bis Ende November Bescheid. 

Inhaber einer unbefristeten Mitgliedschaft, die diese im nächsten Jahr nicht fortsetzen wollen, 

möchten wir darauf hinweisen, dass die Kündigung schriftlich bis spätestens 31. Oktober 

erfolgen muss. Falls die Mitgliedschaft nicht beendet, aber für begrenzte Zeit ausgesetzt 

werden soll (z. B. wegen eines zeitlich befristeten Auslandsaufenthaltes), geben Sie uns bitte 

ebenfalls bis 31. Oktober Bescheid. 

Ich wünsche Ihnen einen goldenen Herbst! Ihre Mitgliederbetreuung 
Kultur & Technik finden Sie online unier: 

www. kulturundtechnik. de 
Sabrina Landes Tel. 089 / 21 79 - 310 " Fax. 089 / 21 79 - 438 

Redaktionsleitung mitgliederinfo@deutsches-museum. de 
Schauen Sie doch mal rein! 
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Alles halb so schlimm? 
Gedanken zum Altwerden 

Es 
ist eine vertraute Einsicht, dass wir zwar 

alle alt werden möchten, zugleich aber 

niemand gerne älter wird. Dieser paradoxe 

Befund ist freilich leicht zu erklären. Denn 

einerseits verspricht nur ein hohes Lebensal- 

ter die Aussicht auf einen reichen Erfahrungs- 

schatz mit all den Möglichkeiten, das mensch- 

liche Dasein in seiner ganzen Fülle bis zur 

»Lebenssattheit« auszukosten, persönliche 

Ziele zu verwirklichen und sich ihrer Früchte 

zu erfreuen. Andererseits lehrt aber eben die 

gemeine Lebenserfahrung, dass mit den Jah- 

ren auch die Beschwerden zunehmen, und 

dies oft in einem Ausmaß, dass man der einst 

von Bette Davis ausgesprochenen Wahrheit, 

wonach älter werden nichts für Feiglinge sei, 

kaum widersprechen kann. Ungeachtet aller 

Fortschritte in Medizin und Technik wird der 

Wunsch nach einem langen Leben daher 

immer noch von der Furcht vor dem Älter- 

werden überschattet. 

Dabei sind die Fortschritte durchaus ein- 

drucksvoll, wie nicht zuletzt der stetige 

Anstieg der Lebenserwartung belegt. Lag diese 

um das Jahr 1900 für ein neugeborenes Mäd- 

chen im Mittel bei gerade einmal 48,3 Jahren, 

so ist sie auf gegenwärtig über 82 Jahre gestie- 

gen. Zwar hat zu diesem Anstieg in erster 

Linie die Verringerung der Kindersterblich- 

keit beigetragen, aber auch wenn man dies 

berücksichtigt, bleibt die Entwicklung beacht- 

lich. Konnte eine sechzigjährige Frau um 1900 

statistisch noch auf immerhin 13 weitere Le- 

bensjahre hoffen, so hat sich die weitere 

Lebenserwartung für Frauen dieses Alters 

inzwischen auf mehr als 28 Jahre erhöht. 

Auch wenn diese Werte für Männer gering- 

fügig darunterliegen, sind die Aussichten für 

die kommende Generation, dreistellige Ge- 

burtstage feiern zu dürfen, durchaus günstig. 

Die darin zum Ausdruck kommende Ent- 

wicklung ist aber zugleich mit Auswirkungen 

verbunden, die sowohl jeden Einzelnen 

betreffen als auch die Gesellschaft als Ganzes, 

und die daher inzwischen lebhaft debattiert 

werden. Im 21. Jahrhundert angekommen 

altern wir anders als frühere Generationen, 

und zwar jeder für sich wie auch alle zusam- 

men. Das bringt, zunächst, viel Gutes mit sich. 

Beispielsweise muss heutzutage das Leben mit 

der Phase der aktiven Erwerbstätigkeit längst 

nicht mehr als abgeschlossen gelten, und in 

der Tat sind die oft mehr als »rüstigen« Rent- 

ner auf Rad- Lind Wanderwegen, sportiv ge- 

wandet, ein ebenso vertrauter Anblick wie es 

grauhaarige Zuhörer in akademischen Hörsä- 

len sind. 

Der Wunsch nach einem 

langen Leben wird 

immer noch von der 

Furcht vor dem 

Älterwerden überschattet. 

Mit gutem Grund also betrachtet die 

Altersforschung, oder wie sie sich heute gerne 

nennt, Alternsforschung, das Alter nicht mehr 

als einen für sich stehenden, scharf abgegrenz- 

ten und in sich geschlossenen Lebensab- 

schnitt, sondern besteht zumindest auf einer 

groben Unterscheidung zwischen dem »jun- 

gen Alter« und der Hochaltrigkeit, immer 

freilich unter der Vorgabe, dass solche Über- 

gänge nur fließend sein können. Derartige 

Differenzierungen, so schematisch sie auch 

sein mögen, zollen dem Umstand Rechnung, 

dass das Altern, bei allen individuellen Unter- 

schieden, insgesamt von einer anhaltenden 

Vitalisierung gekennzeichnet ist, wir also in 

der Regel besser und gesünder, und das heißt 

eben, vitaler altern als in früheren Zeiten und 

sich so nicht nur die Lebenszeit als solche, 

sondern vor allem die Zeit des aktiven und 

selbst bestimmten Lebens deutlich verlängert. 

Die als typische Alterskrankheiten geltenden 

degenerativen Erscheinungen wie Osteopo- 

rose, Parkinsonsyndrom, Depression, Herz- 

Kreislauf-Erkrankungen oder auch Demenz 

treten gehäuft erst in einer Phase der Hochal- 

trigkeit auf. Die Tatsache, dass Alter als solches 

aber nicht mehr zwangsläufig mit Hinfällig- 

keit und Krankheit gleichzusetzen ist und 

schon gar nicht selbst eine Krankheit darstellt, 

trifft aber, so erfreulich sie für den Einzelnen 

zunächst ist, dort, wo es um gesellschaftliche 

Wahrnehmungen geht, einen empfindlichen 

Nerv der Zeit. Denn auch wenn wir vitaler 

altern mögen, so bleibt es doch dabei, dass wir 

altern, und im Zuge dessen zu einer »altern- 

den Gesellschaft« werden. 

Der viel beschworene demografische Wan- 

del entsteht erst in der Kombination aus mehr 

Älteren auf der einen Seite und weniger Jün- 

geren auf der anderen. Erst die steigende Le- 

benserwartung zusammen mit einer rück- 

läufigen Geburtenrate stellen Deutschland 

vor die historisch einmaligen Herausforde- 

rungen einer alternden Gesellschaft, wie sie 

sonst nur noch für Japan, Italien und China 

zu befürchten sind. 

Doch selbst wenn steigende Zuwanderung 

die Probleme entschärfen sollte, wird die Ant- 

wort auf diese Herausforderungen in jedem 

Fall auch in der Erkenntnis bestehen müssen, 

dass dort, wo die Jungen zu fehlen drohen, die 

Alten die Jungen ersetzen müssen. Erweist 

sich die beschworene Vitalisierung des Alters 

damit nicht doch als ein Stock mit zwei 

Enden? 
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Alt zu werden ist eine existenzielle Herausforderung. 

Fürchten muss man sich davor allerdings auch nicht 

mehr als vor dem sonstigen Leben. Von Ulrich Metschl 

Neben die Chance, dank höheren Wohl- 

stands, besserer Ernährung und verbesserter 

medizinischer Versorgung länger aktiv blei- 

ben zu können, tritt nämlich mehr und mehr 

die Forderung, länger aktiv bleiben zu müs- 

sen. Dies wird nicht nur bei den Diskussionen 

uni eine Verlängerung der Lebensarbeitszeit 

deutlich, sondern zeigt sich auch in den 

zunehmenden Bemühungen der Wirtschaft, 

ältere Arbeitnehmer - und das meint die 

Generation 50plus - weiter beruflich zu qua- 

lifizieren. So unausweichlich die Aufgabe des 

»lebenslangen Lernens« in Zeiten einer globa- 

lisierten Ökonomie sein mag und so reizvoll 

sie zudem vielleicht sogar für manche ist, so 

kommt sie doch einer Fortführung des oft 

beklagten Jugendwahns mit anderen Mitteln 

bedenklich nahe, wenn Ältere vor allem als 

Platzhalter für die Jüngeren angesehen wer- 

den 
- wofür sie entsprechend zu »qualifizie- 

ren« sind - und es nicht zugleich gelingt, Er- 

fahrung und über lange Jahre gereifte Kompe- 

tenzen als einen eigenständigen Wert anzuer- 

kennen und zu würdigen. Ein lukrativer 

Markt ist die berufliche Weiterbildung, gerade 

auch für ältere Arbeitnehmer, allemal. Bei 

geschätzten Gesamtausgaben für das Jahr 

2005 von ca. 35 Milliarden Euro dürfte auch 

einiges auf die Qualifizierung der reiferen 

Semester entfallen. 

Doch es ist nicht nur der Arbeitsplatz, an 

dem Ältere die fehlende Jugend ersetzen müs- 

sen. Auch von der Konsumindustrie wird als 

»Best Ager« oder »Silver Surfer« umschmei- 

chelt, wer die zweite Lebenshälfte erreicht hat. 

Das Bundesfamilienministerium hat die Zei- 

chen der Zeit bereits erkannt und eine Initia- 

tive »Wirtschaftsmotor Alter« gestartet, die 

sich detailliert mit dein Konsumverhalten 

Älterer befasst. Bislang hat sich freilich vor 

allem die Werbung auf diesen zumeist kauf- 

kräftigen und zahlungsfähigen Bevölkerungs- 

teil eingestellt, weniger jedoch die Hersteller 

mit ihren Produkten. Der inzwischen allseits 

beklagte Mangel an bedienungsfreundlichen 

Handys, mit denen sich Ältere nicht gleich wie 

technisch Minderbegabte fühlen müssen, ist 

für diesen Missstand gleichermaßen Aus- 

Wie könnten gesellschaft- 

lich akzeptierte Alters- 

bilder aussehen, die 

sich nicht an der Jugend 

orientieren? 

druck wie Produktverpackungen, deren 

Inhaltsangaben sich kaum ohne Leselupe ent- 

ziffern lassen. Immerhin gibt es mittlerweile 

Bemühungen in Richtung »Universal De- 

sign«, welches auf eine für alle Altersgruppen 

geeignete Produktgestaltung abzielt, die eine 

vom Alter unabhängige Nutzungsfreundlich- 

keit verspricht. 

Wenn uns bei solchen Gelegenheiten aber 

doch die Nachteile des Älterwerdens zu 

Bewusstsein kommen, dann immerhin in der 

tröstlichen Aussicht, dass eine insgesamt 

alternde Gesellschaft auch die Chance auf 

einen gesellschaftlichen Wandel bietet, der zu 

Lebens- und Umgangsformen führen könnte, 

die ein Altern in Anstand und Würde ermög- 

lichen. Wobei sich manche Befürchtungen 

über die Hinfälligkeiten des Alters ohnehin als 

unbegründet erweisen dürften. So ist lediglich 

ein Prozent der 60-70-Jährigen von demen- 

ziellen Erkrankungen betroffen und erst bei 

den über 90-Jährigen liegt der Anteil derjeni- 

gen, die an Alzheimer und Ähnlichem leiden, 

bei rund einem Drittel. Auch wenn sich kaum 

leugnen lässt, dass die mit dem Alter einher- 

gehenden körperlichen Veränderungen oft 

Einschränkungen gegenüber den Möglichkei- 

ten der jüngeren Jahre bedeuten, so hat der 

medizinisch-technische Fortschritt doch 

manches Mittel gefunden, altersbedingte Lei- 

den zu lindern oder gar nicht erst entstehen 

zu lassen. 

Selbst die nach wie vor weitgehend tabui- 

sierte Sexualität im Alter ist verschiedenen 

Untersuchungen zufolge nicht nur tote Hose, 

und ein erfülltes Liebesleben im Alter krankt, 

wie Umfragen übereinstimmend zeigen, oft 

weniger an fehlender Lust als vielmehr an feh- 

lenden Partnern. Dass dieses Thema inzwi- 

schen immerhin vorsichtige Beachtung fin- 

det, mag vielleicht schon Ausdruck des sich 

abzeichnenden Wandels sein. 

Doch trotz solcher erfreulichen Botschaf- 

ten bleibt das Altern eine existenzielle Heraus- 

forderung, die man sich nicht schöner reden 

sollte als sie ist. Kaum ein altersbedingtes Risi- 

ko führt uns dies deutlicher vor Augen als das 

der Pflegebedürftigkeit. Zwar hilft auch hier 

ein Blick auf die Tatsachen, weil er zeigt, dass 

nur etwa zehn Prozent der insgesamt 2,2 Mil- 

lionen auf Pflege und Hilfestellung angewie- 

senen Personen auf die Gruppe der 60- bis 

70-Jährigen entfallen und erst bei den über 

90-Jährigen tatsächlich jede zweite Person 

pflegebedürftig ist. Dennoch löst das mögli- 

che Schicksal der Pflegebedürftigkeit bei vie- 

len nur allzu begreifliche Ängste und Befürch- 

tungen aus, die durch die anhaltende Dis- 

kussion um einen drohenden Pflegenotstand, 

aber auch durch die ganz realen Erlebnisse 

derer, die sich tatsächlich vor eine entspre- 

chende Situation gestellt sehen, sicher nicht 

gemindert werden. Gerade vor dem Hinter- 

grund der Erfahrung, dass Altern nicht gleich- 
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»Denn glaube mir: Je mehr ich allmählich absterbe 
für die Reizungen der körperlichen Lust, umso 

stärker macht sich andererseits das Verlangen nach 

geistig anregender Unterhaltung und die 

Freude daran geltend. « (Platon, Der Staat, 328 d) 

bedeutend sein muss mit dem Niedergang der 

Lebensqualität und ein reiferes Lebensalter 

einem aktiven Lebensstil, der für Neues offen 

ist, kaum entgegensteht, müssen die Nachteile 

der Hochaltrigkeit, wo sie als Verlust oder 

zumindest als Einschränkung der Selbstbe- 

stimmung erfahren werden, umso bedroh- 

licher wirken. 

In diesem Zwiespalt-vitales Altern einer- 

seits, Siechtum der Hochaltrigkeit anderer- 

seits - zeigt sich das Fehlen eines stabilen 

gesellschaftlichen Bildes des Alters, auf dessen 

Suche sich daher der unlängst fertiggestellte 

sechste Altenbericht der Bundesregierung mit 

guten Gründen begeben hatte. Eine moderne 

Gesellschaft, die von einer Vielfalt an Lebens- 

formen geprägt ist, sieht sich hier freilich der 

Schwierigkeit ausgesetzt, dass für spätere Le- 

bensabschnitte ebenso wenig ein einheitli- 

ches, normiertes Lebensmodell erwartet wer- 

den kann, wie es ein solches für die Jugend 

gibt. Weil Freiheit und Selbstbestimmung 

hohe und gesellschaftlich anerkannte Güter 

sind, können die verbesserten Aussichten, sein 

Leben auch im Alter in hohem Maße selbst 

bestimmen zu können, nur umstandslos be- 

grüßt werden. Das führt aber auch dazu, dass 

altersbedingte Einschränkungen nicht mehr 

ohne Weiteres akzeptiert oder gar als unabän- 

derliches Schicksal duldsam hingenommen 

werden. Zwangsläufige Folge sind dement- 

sprechend Bestrebungen, der besonderen Ver- 

letzlichkeit des Alters auf eine Weise zu begeg- 

nen, die die Einschränkungen der persön- 

lichen Lebensgestaltung möglichst gering 

hält. 

Unter der Bezeichnung »ambient assisted 

living« werden gegenwärtig Möglichkeiten 

ausgelotet, eine unausweichlich gewordene 

Unterstützung in Alltagstätigkeiten unter 

Wahrung und Einbeziehung des bestehenden 

sozialen Umfelds bereitzustellen. Indem die 

Pflegedienstleistung zu den Menschen 

kommt, und nicht umgekehrt, entsteht so 

eine erste Alternative zu den bisherigen For- 

men betreuten Wohnens. 

Doch auch all diese Entwicklungen enthe- 

ben uns nicht der Pflicht, der Frage, wie wir 

altern und alt werden wollen, sowohl persön- 

lich als auch gesellschaftlich mehr Aufinerk- 

samkeit zu schenken. Was kann es heißen, in 

Würde und mit Anstand zu altern? Und wie 

Wer, mit den Jahren 

gereift, dem Wahn 

entronnen ist, sich immer 

nach dem Neuesten 

richten zu müssen, sieht 

vieles gleich entspannter. 

könnten gesellschaftlich akzeptierte Altersbil- 

der aussehen, die sich gerade nicht unausge- 

sprochen stets an der Jugend orientieren und 

allenfalls noch »Lebenserfahrung« als positi- 

ves Alleinstellungsmerkmal des Alters zu nen- 

nen wissen? Wird es uns gelingen, »soziale 

Innovationen«, einschließlich etwa neuer 

Wohnformen im Alter, zu entwickeln, die 

einer »alternden Gesellschaft« eine Zukunft 

sichern? 

Gelassenheit im Umgang mit dem Unver- 

meidlichen wäre vielleicht ein erster Schritt. 

Denn mit philosophischer Gelassenheit wür- 

den sich vielleicht sogar einige Vorzüge der 

reiferen Lebensphase erkennen lassen. Platon 

jedenfalls kam in seinem großen Dialog über 

den Staat zu tröstlichen Einsichten. Nicht dass 

ý 

das Alter so ganz ohne Einschränkungen zu 

haben wäre, aber die eine oder andere Ent- 

schädigung, so Platon, bietet es dann doch. 

Denn zum einen müssen körperliche Ein- 

schränkungen noch lange keine geistigen 

bedeuten. Ein gutes Gespräch mit alten 

Freunden ist ein Vergnügen, das man viel- 

leicht wirklich erst mit den Jahren wahrhaft 

zu schätzen weiß. Und die verdienten Früchte 

eines gelungenen Lebenswerks lassen sich im 

milden Licht des Lebensabends doch be- 

sonders schön genießen. Vor allem aber ist es 

die Freiheit von den schwankenden Begierden 

der Jugend, die dem Alter seine besondere 

Qualität verleiht. So gesehen spricht einiges 

für die heitere Gelassenheit des Lebensabends. 

Wer, mit den Jahren gereift, dem Wahn ent- 

ronnen ist, sich immer nach dem Neuesten, 

das doch nur allzu bald wieder veraltet sein 

wird, richten zu müssen, sieht vieles gleich 

entspannter. 

Platon war nicht der Mann, der einer ein- 

fältigen Beschönigung des Alters das Wort 

geredet hätte. Es bedarf, wie er zu betonen 

nicht vergaß, der Tugend der Mäßigung in der 

Jugend nicht weniger als im Alter, um seine 

Tage in Zufriedenheit verbringen zu können. 

Dann aber, so dürfen wir Platon verstehen, 

kann das Alter seinen größten Vorzug entfal- 

ten: Wenn man mit einem aus Lebenserfah- 

rung gewonnenen Urteil zuverlässig das 

Wichtige vom Unwichtigen unterscheiden 

kann. Was Platon da wohl zu all den grauhaa- 

rigen Porschefahrern gesagt hätte, die uns 

heutzutage auf den Straßen begegnen? III 

PD DR. PHIL. HABIL. ULRICH METSCHL 

lehrt und lorscht u. a. an den Universitäten in München 

und Innsbruck. Sein besonderes Interesse gilt Fragen 

der Sozialphilosophie, der Ethik und der Wissen- 

schaftsphilosophie. 
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Wissenschaftler sind den Mechanismen des Alterns auf der Spur. 

Was ist das Geheimnis des gesunden Altwerdens? Einigkeit besteht 

darüber, dass neben genetischen Komponenten auch das Verhalten und 

soziale Faktoren eine wichtige Rolle spielen. Von Clara Steffens 

ý 
ý Q 

Ein uraltes Rätsel der Natur 
Zeltbiologen erforschen die Mechanismen des Alterns 

A 
Itern ist modern. Mehr und mehr Menschen der westlichen Welt erreichen ein biblisches 

Alter. 
Silbergraue Haare, tiefe Falten, knorrige Hände und eine ordentliche Portion Gelas- 

senheit sind allerdings nicht die einzigen Anzeichen für zunehmendes Lebensalter: Wer in die 

Jahre kommt, hat nicht nur positive Lebenserfahrung gesammelt. Auch schädliche Umweltein- 

flüsse hinterlassen ihre Spuren in unserem Körper - in Organen und Geweben. Viele ältere Men- 

schen leiden an chronischen Krankheiten wie Diabetes, Parkinson oder Alzheimer und sind dau- 

erhaft von Medikamenten abhängig. Einige können nicht mehr eigenständig leben und müssen 

rund um die Uhr betreut werden. 

Bis ins hohe Alter kerngesund und aktiv sein - 
diesen Wunsch äußern viele. Und dieses Ziel 

haben auch viele Altersforscher vor Augen: Sie wollen wissen, wie sich das produktive mittlere 

Lebensalter hinauszögern lässt. In den industrialisierten Ländern haben bessere Ernährung und 

Hygiene sowie medizinischer Fortschritt die natürliche Altersgrenze stetig nach hinten verscho- 

Hygiene, Ernährung und 

medizinischer Fortschritt 

führen dazu, dass Menschen 

heute immer älter werden. 
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ben: Jedes Jahr steigt die durchschnittliche 

Lebenserwartung um weitere drei Monate - 

und das seit gut 160 Jahren. In den Indus- 

trieländern werden die Menschen derzeit 

rund 80 Jahre alt. »Wir wollen nicht unbe- 

dingt das Lebensalter verlängern, sondern 

vielmehr den Menschen ermöglichen, ihre 

vielen Lebensjahre gesund zu leben«, sagt 

Dr. Ralf Petri, wissenschaftlicher Koordina- 

tor am Max-Planck-Institut für Biologie 

des Alterns. Er und seine Forscherkollegen 

wollen also die Phase des Leidens verkür- 

zen, sodass die Menschen alt werden kön- 

nen und dabei möglichst lange aktiv und 

gesund sind. 

GESUND UND URALT. So wie die Men- 

schen auf Okinawa, der »Insel der Hundert- 

jährigen«, einer Inselgruppe im Pazifischen 

Ozean, 1.500 Kilometer von Tokio entfernt. 

Nirgendwo leben so viele Hundertjährige: 

44 auf 100.000 Einwohner. Die Frauen in 

Okinawa halten mit durchschnittlich 86 

Jahren den Rekord der höchsten Lebenser- 

wartung weltweit. Viele Zivilisationskrank- 

heiten sind dort so gut wie unbekannt: Es 

gibt kaum Herz- und Kreislauferkrankun- 

gen, die Krebsrate zählt zu den niedrigsten 

der Welt, und Alzheimer ist weit weniger 

verbreitet als auf den vier japanischen 

Hauptinseln. Liegen dort also die Geheim- 

nisse für gesundes Altern verborgen? Zum 

Teil. Denn um eines gleich vorwegzuneh- 

men: Der Alterungsprozess ist sehr kom- 

plex. Viele unterschiedliche Faktoren haben 

Einfluss auf unsere Lebenskraft, Gesundheit 

sowie geistigen und körperlichen Fähigkei- 

ten. Was genau unser Lebensalter bestimmt, 

kann heute keiner exakt sagen. 

Dennoch hat die Forschung schon einige 

Die »Insel der Hundertjährigen« 

heißt Okinawa und liegt im Pazifi- 

schen Ozean. Nirgendwo auf der 

Welt gibt es so viele Menschen, die 

über hundert Jahre alt werden, ohne 

unter den bei uns so verbreiteten 

Alterskrankheiten zu leiden. 

Puzzlestücke im Rätsel des Alterns in einen sinnvollen Zusammenhang gebracht: Eine Forscher- 

gruppe um Paola Sebastiani und Thomas Perls von der Boston University berichtete vor Kurzem 

in Science, ein genetisches Muster für Langlebigkeit entschlüsselt zu haben. 150 identifizierte Merk- 

male im Erbgut sind demnach ausschlaggebend für ein langes Leben. Je mehr der maßgeblichen 

150 Varianten die »Hundertjährigen« in ihrem Erbgut hatten, desto länger lebten sie - und das bei 

relativ guter Gesundheit. Die Gruppe der über 110 Jahre alten Versuchsteilnehmer besaß die meis- 

ten der Genvarianten, die mit Langlebigkeit assoziiert wurden. Die Forscher hatten dazu das Erb- 

gut der Probanden auf Punktmutationen untersucht. Das sind einzelne veränderte DNA-Baustei- 

ne, die ungleich verteilt im menschlichen Genom auftreten und von Mensch zu Mensch unter- 

schiedlich sind. Die so entstandenen genetischen Signaturen korrelierten mit einer bestimmten 

Lebensdauer. 
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Trotz dieses erkennbaren Musters ist allen beteiligten 

Forschern klar: In den Genen allein ist das Geheimnis des 

Alterns nicht zu finden. »Etwa 25 bis 30 Prozent der 

Lebensspanne scheinen genetisch bedingt zu sein«, 

schließt Petri aus den bisherigen Erkenntnissen. Denn 

auch Verhaltensweisen wie Rauchen, fehlende Bewegung 

oder ungesunde Ernährung lassen den menschlichen 

Körper altern. Das haben die Forscher auch bei Auswanderern aus Okinawa festgestellt, die ihren 

Lebensstil änderten: Ihre Lebenserwartung sank dramatisch. Normalerweise essen die Menschen 

auf Okinawa zum Beispiel fünfinal mehr Meeresalgen - auch Seegras genannt - als die übrigen 

Japaner. Viel Fisch, Meeresfrüchte, violette Süßkartoffeln und Reis stehen auf dein Speiseplan. 

Außerdem Tofu, leicht gebraten mit Karotten, Rettich, Spinat und anderem Gemüse. Alles gut 

gewürzt mit Chili, Ingwer und Kurkuma. Dazu viel Tee, wenig Salz, kein Brot und keine Milch- 

produkte. Ein weiteres Rezept der Bewohner von Okinawa heißt: »Hara hachi bu«. Es bedeutet 

eine Form der Selbstkontrolle: Nicht essen bis zur Sättigung, sondern bis der Magen zu 80 Pro- 

zent voll ist. Und dies in vielen kleinen Portionen. Eine Regel, die mittlerweile Experimente in aller 

Welt bestätigt haben: Kalorienreduktion verlängert die gesunde Lebenszeit. 

FASTEN BRINGT DIE ZELLEN AUF TOUREN. Darauf deuten auch diverse Laborversuche. 

Seit den 1930er Jahren ist bekannt: Tiere leben länger, wenn man sie fasten oder zumindest weni- 

ger fressen lässt. Auf Diät gesetzte Würmer, Fliegen und Mäuse leben länger und gesünder. Ähn- 

lich wie das Altern wird auch Hunger von einer Vielzahl biochemischer Veränderungen begleitet: 

Bei Kalorienmangel wirft die Zelle ein Überlebensprogramm an. Es soll den Körper durch 

schlechte Zeiten bringen. Eine zentrale Rolle beim Anschalten dieser universellen Stressreaktion 

scheinen bestimmte Eiweißmoleküle zu spielen, die sogenannten Sirtuine. Sie steuern die Akti- 

vität von Enzymen und das Ablesen der Erbinformationen. Hungernde Zellen produzieren mehr 

Sirtuin, und auch eine künstlich erhöhte Sirtuin-Aktivität besitzt einen lebensverlängernden 

Effekt. Über die genauen Zusammenhänge ist noch wenig bekannt. Nur so viel: Resveratrol, ein 

komplexes Biomolekül, regt die Sirtuin-Produktion der Zelle an und hält Versuchstiere am Leben. 

Da Resveratrol in geringen Mengen in Rotwein enthalten ist, hat dies dem abendlichen Gläschen 

Wein den Ruf als gesunde und lebensverlängernde Tagesdosis eingebracht. Doch die Datenlage ist 

mehrdeutig: Einige Forschergruppen fanden den Zusammenhang, andere nicht. 

Dennoch zeigen die Beobachtungen: »Nahrungsaufnahme und Genetik greifen ineinander«, 

sagt Petri (siehe dazu auch: Kultur&Technik 4/2009). Auch der Insulin-Stoffwechsel scheint am 

zellulären Alterungsprozess beteiligt zu sein. Manipulierten Forscher an ihren Versuchstieren ein- 

zelne Gene der beteiligten Stoffwechselwege, lebten die daraus entstehenden Mutanten deutlich 

länger. Mit Hilfe des Fadenwurms Caenorhabditis elegans gelang es ihnen, den Insulin-Stoff- 

wechselweg aufzuklären. »C. elegans war auch der erste Organismus, bei dem Anfang der 90er 

Jahre entdeckt wurde, dass sich die Lebensspanne verfünffachen ließ, wenn man nur ein Gen ver- 

änderte«, erinnert sich Petri. Der Fadenwurm ist bei den Forschern ein beliebter Modellorga- 

nismus, weil die Positionen, Zelllinien und Herkunft der 959 Körperzellen sowie die Funktion vie- 

ler Zellen im Detail bekannt sind. Für viele menschliche Krankheitsgene findet sich ein Pendant 

beim Wurm. Trotz der vielen Ähnlichkeiten: Während C. elegans einen Rezeptor für Insulin hat, 

gibt es beim Menschen sechs. »Die Abläufe im menschlichen Körper sind oft noch viel komple- 

xer«, sagt Petri. Dazu kommt: Ein- und dasselbe Molekül wie das Hormon Insulin und sein 

Gegenspieler, das Wachstumshormon IGF, können unterschiedlich wirken. Bei Kindern und 

Jugendlichen lässt IGF Knochen und Organe wachsen. Für Erwachsene ist es eine Art Jungbrun- 

nen, denn es kurbelt die Reparatur und Regeneration in vielen Organen und Geweben an. Der 

Körper bildet es nachts - allerdings mit zunehmendem Alter immer weniger. 

Viele Alterserkrankungen sind wahrscheinlich keine isolierten Phänomene, sondern durch 

komplexe zelluläre Prozesse begründet. Und der Lebensstil hat Einfluss auf deren Dynamik. Jede 

Der Fadenwurm Caenorhabditis 

elegans ist ein beliebtes Forschungs- 

objekt für Alternswissenschaftler. 

UNSTERBLICHE 

TUMORZELLEN 

Die Teilungsfähigkeit von Zellen ist 

begrenzt 
- und das schützt sie vor 

Krebs. Könnten sich alle Zellen 

unaufhörlich teilen, würde der Kör- 

per irgendwann überwuchert. Für 

den Krebsschutz zahlen die Zellen 

einen Preis: Sie altern. Tumorzellen 

dagegen konnten dem regulären 

Zelltodprogramm entkommen. Sie 

produzieren beispielsweise das 

Enzym Telomerase, das die Chro- 

mosomenenden immer wieder ver- 

längert und die Zellen unsterblich 

macht. Dr. Thomas Hofmann, Lei- 

ter der Arbeitsgruppe »Zelluläre 

Seneszenz«, am Deutschen Krebs- 

forschungszentrum in Heidelberg, 

und seine Kollegen entschlüsseln 

die geheimen Überlebensmechanis- 

men der Tumorzellen. »Wir wollen 

die einzelnen Moleküle identifizie- 

ren und charakterisieren, die an 

den Signalwegen beteiligt sind«, 

sagt Hofmann. »Sie könnten uns 

Hinweise auf wichtige Schalter im 

zellulären Alterungsprozess liefern«, 

meint Hofmann. 
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Wenn sich Gewebe und Organe nicht 

mehr ausreichend regenerieren kön- 

nen, altert der Mensch. 

ýý 
O1O 

"" 

Pharmazie 

Im Mittelpunkt der Ausstellung im 

1. OG steht das begehbare Modell 

einer 350.000fach vergrößerten 

Körperzelle. 

CLARA STEFFENS ist Molckular- 

medizinerin und arbeitet als Wissenschalts- 

journalistin in München. 

einzelne Zelle unseres Körpers altert - die eine mehr, die andere weni- 

ger: Die menschliche Haut etwa erneuert sich alle 30 Tage komplett. Der 

Dünndarm stößt seine oberste Zottenschicht bereits alle fünf Tage ab. 

Auch Blutzellen werden permanent aus dem Stammzellpool im Kno- 

chenmark erneuert. Dagegen ist das Leben einer Nervenzelle auf länge- 

re Zeit angelegt: Hirnzellen - mit Ausnahme bestimmter Areale - über- 

dauern das gesamte Lebensalter. 

Eine ganz andere Strategie hat der Süßwasserpolyp Hydra, das einzi- 

ge bekannte Lebewesen mit perfektem Rundumerneuerungssystem: 

Anstatt Zellschäden zu reparieren, ersetzt Hydra diese in rasantem 
Tempo. Alle fünf Tage hat sie sich komplett erneuert. Der Süßwasserpo- 

lyp produziert laufend Zellen, aus denen sich unterschiedliche Zelltypen 

für die einzelnen Organe bilden. Die Zellen wandern durch den Körper 

und bleiben dort haften, wo sie gebraucht werden. So schafft der Polyp 

das perfekte Gleichgewicht zwischen Zellaufbau und Zelltod. Die Hydra 

altert nicht. Genau genommen: Ihre Zellen altern nicht. 

Komplexe Organismen wie der menschliche Körper bestehen aber 

aus mehr und weitaus differenzierteren Zelltypen als der Körper einer 
Hydra. »Altern passiert dann, wenn sich unsere Gewebe und Organe nicht mehr ausreichend 

regenerieren können«, erklärt Dr. Thomas Hofmann, Leiter der Arbeitsgruppe »Zelluläre Senes- 

zenz« am Deutschen Krebsforschungszentrum (DKFZ) in Heidelberg. Hofmann und sein Team 

beschäftigen sich mit Signalketten, die innerhalb der Zellen ablaufen und entweder zum Zelltod 

oder zum Zellzyklusarrest - der sogenannten Seneszenz - 
führen. Seneszente Zellen teilen sich 

nicht weiter, sondern bleiben in ihrem Zellzyklus stecken. In Zellkultur können sie im Labor Jahre 

überdauern. Was mit ihnen im Körper passiert, ist bisher nicht eindeutig geklärt: »Wahrschein- 
lich sondern diese alten Zellen bestimmte Botenstoffe ab, sogenannte Cytokine, die wiederum von 
Immunzellen erkannt werden«, sagt Hofmann. Die Immunzellen könnten die alten Zellen 

schließlich vernichten. Zellen werden vor allem dann seneszent, wenn sie zu viele Schäden - zum 
Beispiel Erbgutschäden - anhäufen. Starke UV-Strahlung durch zu viel Sonnenlicht zieht die 

DNA in Mitleidenschaft. Unablässig reparieren bestimmte Enzyme die schadhafte Erbsubstanz. 

Mit den Jahren werden diese Reparatursysteme allerdings fehlerhaft, was die Entstehung von 
Krebs und anderen Alterserkrankungen fördert. 

SCHÄDEN DURCH SONNE, GIFTE ODER NAHRUNG. Nicht nur die DNA, sondern auch 
Eiweißmoleküle wie Enzyme und Bestandteile der Zellmembran erleiden im Laufe ihres Zell- 

lebens Schäden. Vor allem sogenannte freie Radikale setzen den Zellen zu: Sie entstehen, wenn 
Sonnenlicht, Umweltgifte oder Nahrungsbestandteile auf die Zellen und ihren Stoffwechsel ein- 

wirken. »Von Geburt an sind wir immer wieder einer unfreundlichen Natur ausgesetzt«, 
beschreibt Petri das Phänomen. Aber auch im biologischen System selbst entstehen freie Sauer- 

stoffradikale - etwa bei der Zellatmung in den biologischen Kraftwerken der Zelle, den Mi- 

tochondrien. Dadurch bilden sich schwer abbaubare Moleküle, die sich in langlebigen Struktur- 

proteinen wie Kollagen anhäufen. Diese verhärten die Blutgefäße, Gelenke und die Blase - und 
beeinträchtigen die Funktion von Niere, Herz, Netzhaut und anderen Organen. Der Körper wirkt 
diesen zerstörerischen Molekülen entgegen, indem er ständig ein gewisses Maß an Antioxidantien 

- sogenannte Radikalfänger - 
bereitstellt. Die Vitamine A, C und E zählen zu den wichtigsten. 

Neben schädigenden Umwelteinflüssen gibt es einen weiteren Mechanismus, der Zellen in den 

Ruhestand schickt: Bei jeder Zellteilung verkürzen sich die Endstücke der Chromosomen, die 

sogenannten Telomere, um ein winziges Stück. Von ihrer Länge hängt es ab, wie oft sich eine Zelle 

teilen und erneuern kann. Telomere sind die Schutzkappen der Erbsubstanz. Ihre Länge ist gene- 

tisch festgelegt und von Art zu Art verschieden. Telomere sind vergleichbar mit einer Sanduhr - 

sie begrenzen das Leben der Zelle. Sind sie auf eine bestimmte Länge geschrumpft, steigt der Scha- 
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denslevel an und schickt die Zellen schließlich in den Stillstand: Sie teilen sich 

nicht mehr und sterben irgendwann. Für die Entdeckung der Telomere am 

Ende jedes Chromosoms erhielt die Professorin Elizabeth H. Blackburn 2009 

den Nobelpreis für Medizin. 

DIE FRAGE NACH DEM SINN. Wer sich mit dem Phänomen des Alterns 

beschäftigt, stößt schnell auf die Frage nach deni Sinn. Der Alterungsprozess 

scheint in der Biologie tief verankert: Selbst Bakterien altern und entwickeln 

sich nach vielen Teilungen allmählich zu müden Greisen. Alterungsprozesse 

gibt es höchstwahrscheinlich schon lange vor der Existenz von Pflanzen und 

Tieren. »Altern ist ein Zivilisationsartefakt«, sagt Petri, »in der Natur spielt 

Altern oft keine Rolle. « Die meisten Organismen seien lediglich darauf aus- 

gelegt, bis ins fortpflanzungsfähige Alter leistungsfähig zu bleiben. Danach ist 

ihre biologische Funktion erfüllt, der Körper kann verfallen. Um das oberste 

Lebensziel zu erreichen, trage der Körper auch allerhöchste Sorge, seine 

Keimbahnzellen - also Eizelle und Spermien - möglichst ohne Mutationen 

an die nächste Generation weiterzugeben. Forscher am MPI für Biologie des 

Alterns untersuchen bei Fliegen den Zusammenhang zwischen Reproduk- 

tionsfähigkeit und Lebensspanne: Während sich mit einer kalorienreduzier- 

ten Ernährung die Lebensspanne verlängert, scheint sich zugleich die Fort- 

pflanzungsfähigkeit zu verringern. Eine Gruppe uni Linda Patridge geht die- 

sem Phänomen auf den Grund. Auch wenn einige Forscher den Eingriff in 

konservierte Alterungsprozesse bei Versuchstieren als realistischen Ansatz für 

die Ausweitung der menschlichen Lebensspanne erachten: Noch ist unge- 

STAMMZELLEN ALS GEWEBEERSATZ 

30 Tage dauert der Weg einer Hautzelle von ihrer Entste- 

hung bis zum Abschilfern der toten Hornzelle von der 

obersten Hautschicht. Die Zelle selbst kann sich nicht 

erneuern. Dennoch regeneriert sich die Haut über ihre 

Stammzellen. Sie liefern neue Zellen, um den Körper 

nach außen zu schützen. Wie in der Haut gibt es in vie- 

len Geweben des menschlichen Körpers Stammzellen mit 

unterschiedlichem Entwicklungspotenzial. Seit mehr als 

zehn Jahren liegen in den Stammzellen auch große Hoff- 

nungen für neue Therapien: Wegen ihrer enormen Ent- 

wicklungs- und Wandlungsfähigkeit könnten aus embryo- 

nalen Stammzellen menschliche Gewebe aller Art heran- 

wachsen. Mittlerweile ist es den Stammzellforschern 

sogar gelungen, Haut- und Haarfollikel sowie andere dif- 

ferenzierte Körperzellen im Labor in Stammzellen zu ver- 

wandeln, die ebenso vielfältige Entwicklungsmöglichkei- 

ten zu haben scheinen wie embryonale Stammzellen. Ob 

das Konzept der Zellersatztherapie in Zukunft tatsächlich 

Eingang in die moderne Medizin finden wird, ist heute 

noch nicht abzusehen. Dann allerdings könnte auch das 

gesunde Altern Fortschritte machen. 

klärt, ob diese biochemischen Prozesse das Altern beim Menschen verändern können. »Diese 

Experimente geben uns lediglich erste Hinweise, wo wir suchen müssen«, betont Petri, »damit wir 

nicht im Nebel stochern und besser auf die Medizin der Zukunft vorbereitet sind. « Diät-Versuche 

am Menschen etwa verbieten sich allein aus ethischen Gründen. 

DIE HEILSAME WIRKUNG FREUNDLICHER MENSCHEN. Außer der Ernährung scheint 

auch das richtige Pensum an Bewegung das Altern zu beeinflussen. »Wenn jemand täglich an die 

frische Luft und etwa 20 Minuten spazieren geht, hat das eindeutig einen positiven Effekt«, sagt 

Petri. Das hätten nicht nur entsprechende Bewegungs- und Sportprogramme in Altersheimen 

gezeigt. Auch die Alten auf Okinawa gehen doppelt so viele Schritte wie junge Leute in Naha, der 

Inselhauptstadt. Kampfsportarten sind in der Heimat des Karate nach wie vor »in«. Mehrmals in 

der Woche spielen sie Torball, eine Art Krocket, sie singen und tanzen. Außerdem werden Fami- 

lienzusammenhalt und Nachbarschaftshilfe auf Okinawa großgeschrieben: Die meisten Alten 

pflegen eine enge Beziehung zu Kindern, Enkelkindern und Freunden. Die soziale Komponente 

scheint auch eine bedeutende Rolle beim Altern zu spielen. »Einen alten Baum verpflanzt man 

nicht«, sagt ein Sprichwort. Eine Metaanalyse von Daten aus 148 Studien mit insgesamt mehr als 

300.000 Menschen hat gezeigt: Die Wahrscheinlichkeit, alt zu werden, erhöht sich um etwa 50 

Prozent, wenn man in Beruf, Familie und Freizeit von freundlichen Menschen umgeben ist. Iso- 

lierte, unzufriedene Menschen scheinen eher krank zu werden und früher zu sterben. 

Während die gesunden Greise von Okinawa mit ihrem Lebensstil bereits zahlreiche Akten der 

Forscher füllen, schrumpft allmählich die Datenbasis: Denn Okinawa ist einer der größten ame- 

rikanischen Stützpunkte in Asien. Mit den Soldaten kamen auch McDonald's und Kentucky Fried 

Chicken auf die Insel. Seither sinkt die Lebenserwartung der Männer: Statt Meeresfrüchte und Obst 

essen sie nun lieber Hamburger und Pommes frites. Statt zu Fuß zu gehen bewegen sich die Ein- 

wohner zudem immer häufiger mit dem Auto. Die jüngere Generation auf Okinawa gilt seither 

als die dickste in ganz Japan. Altwerden ist zwar modern, aber auch Genuss und Bequemlichkeit 

liegen im Trend - und damit die daraus resultierenden Zivilisationskrankheiten. III 

Elizabeth H. Blackburn, Carol W. 

Greider und jack W. Szostak erhielten 

2009 den Medizin-Nobelpreis für die 

Entdeckung der Telomere und des 

Enzyms Telomerase. Telomere bilden 

Schutzkappen an den Enden von 

Chromosomen. Diese Kappen spielen 

eine wichtige Rolle für den Alterungs- 

prozess der Zelle. 
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Die graue Welle 
Der demografische Wandel verändert die Arbeitswelt 

auf alternde Belegschaften ein. Die Wissenschaft hilft 

bei der Suche nach Lösungen zur Einbindung älterer 

Menschen in den Wertschöpfungsprozess. Von Walter Rathjen 
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